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Die Innere Miſſion 
in Oſtpreußen. 


Organ des Oſtpreußiſchen Provinzialvereins 
für Innere Wiſſion. 


Bedarf Oſtpreußen der Volkshochſchulen. 
Von Prediger K. Flach. 

Vor einigen Jahren bei einer Fahrt auf einer al⸗ 
ten Poſtkutſche hatte ich mir als einziger Paſſagier 
meinen Platz hoch oben auf dem Kutſcherbock geſucht 
neben dem Poſtſchaffner — einem echten, rechten Oſt⸗ 
preußen. Es war eine wunderbare Fahrt; als die Reiſe 
begann, ging gerade vor uns der große Feuerball der 
Sanne unter, und dann im Laufe der Fahrt wurde ein 
Stern nach dem andern in der Dämmerung ſichtbar, bis 
ſich ſchließlich ein klarer, reich ausgeſtirnter Abend⸗ 
himmel über die dunkel gewordene Erde ſpannte. Da 
gab es ſo viel zu ſehen und zu bewundern, daß das 
Gefühl der Langeweile, welches ſich ja oft bei ſolch langen 
Fahrten über Land — noch dazu auf einer Poſtkutſche, 
die von einem altersſchwachen, müden Gaul gezogen 
wird, — einſtellen ſoll, garnicht aufkam. Und nicht 
nur zu ſehen gab es viel, ſondern auch tauſend Fragen 
zu beantworten. Denn mein Poſthutſcher hatte viel 
auf dem Herzen. Bisher hatte ich immer geglaubt, ein 


Menſch, der dazu verurteilt iſt, jahrein, jahraus täglich 
zweimal dieſelbe Strecke hin und zurück im Schnechen⸗ 


hr x 


gang auf der Poſtkutſche zurückzulegen, der müßte all⸗ 
mählich völlig ſtumpf, um nicht zu ſagen ſtumpfſinnig, 
werden. Aber mein Poſtkutſcher belehrte mich gar bald 
eines andern. Als er heraus hatte, daß ich von den 
„hohen Schulen“ komme, da benutzte er ſogleich die 
günſtige Gelegenheit, um über all das Auskunft zu 
bekommen, was er auf ſeinen langen, ſcheinbar jo ein: 
tönigen Fahrten beobachtet hatte, worüber er lange 
nachgedacht hatte und was ihm dabei unklar geblieben 
war. Die Vorgänge am Abendhimmel boten ihm den 


geeigneten Anknüpfungspunkt: Warum denn die 
Sonne, wenn ſie aufgehe, und abends wenn ſie unter 


ar 
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gehe, ſo groß und ſo rot ausſehe und hernach, wenn 
Sie hate: am Himmel ſteht, jo klein und weißlich er 
wie es komme, daß der Mond bald voll, bald 
bins als ‚Sichel, bald garnicht zu ſehen ſei; wie die Son⸗ 
nen⸗ und Mondfinſterniſſe ſich erklären; wie die Stern⸗ 
ſchnuppen entſtänden; wie die Sonne, der Mond, die 
Sterne, die Erde und die andern Planeten im Weltall 


e eden hünnten und jo noch viele anderen Fra⸗ 


gen. Von der Schule her — auch hatte er einige Bücher 
aus der Volksbibliothek beim „Herrn Pfarrer“ dar⸗ 
über nachgeleſen — wußte er im Kopernikaniſchen Son⸗ 
nenſyſtem einigermaßen Beſcheid, aber alle dieſe Pro- 
bleme, über die er von mir Auskunft begehrte, waren 
ihm noch unklar geblieben. Als Kind in der Schule 
waren ihm dieſe Fragen nicht aufgeſtiegen und hernach 
hatte er niemand danach fragen können oder mögen. 
Nun aber glaubte er in mir den geeigneten Mann ge⸗ 
funden zu haben, ich hatte ja studiert“ — und ſo über⸗ 
ſchüttete er mich dann mit ſeinen Fragen. Ich muß 
geſtehen, er trieb mich dabei manches Mal in die Enge. 
Von der Schule war wohl noch vieles haften geblieben, 
aber mit ſolchen Fragen geben ſich ja auch die Gymna⸗ 
fiaften in ihren großen Städten und engen Klaſſen⸗ 
räumen nicht ab, die kommen viel eher einem Men⸗ 
ſchen, der wie mein Poſtkutſcher täglich in der freien 
Natur lebt. Wenn ich ihm auch nicht auf alle Fragen 
eine befriedigende Antwort geben konnte, ſo wurde er 
und ich doch voll befriedigt, als unſer Geſpräch — ich 
weiß nicht, geſchah es abſichtlich 55 mußten wir 


von unſerm Thema aus unwillkürlich darauf kommen 


ſchließlich ſich dem zuwandte, der all dieſe Sonnen, 


Planeten, Mond und Sterne geſchaffen hat und noch 


erhält, dem Schöpfer der Welt, dem großen Werkmei⸗ 
ſter der Natur. Wie es einſt dem Sänger des achten 
Pſalms ergangen iſt, jo ging's auch uns: „Wenn ich 
ſehe den Mond und die Sterne, die du bereitet haſt ..“ 
Auch uns hielten Sonne, Mond und Sterne eine Pre⸗ 
digt da auf der Poſtkutſche, wie wir ſie beide wohl 
bisher noch in keiner Kirche gehört hatten. Hier 
ee ich meinem wißbegierigen Poſtkutſcher auf 
ſeine Fragen — und er hatte auch da Fragen genug — 
keine Antwort ſchuldig bleiben; denn dies hatte ich ja 
„ſtudiert“. Und als wir dann am Ziele angelangt wa⸗ 
ren und ich mich von meinem Reiſegefährten verab⸗ 
ſchiedet hatte, da war auch ich um vieles reicher an Er⸗ 
fahrung und Erkenntnis geworden. Ich hatte ja ge⸗ 


So oft ich dann ſpäter mit ſchlichten Landleuten 
aus Oſtpreußen, oder auch aus andern Gegenden un⸗ 
ſeres Vaterlandes geſprochen habe, als ich dann — be⸗ 
ſonders in der Kriegszeit — oft lange Zeit hindurch 
mit ihnen tagtäglich zuſammenleben durfte, kam mir 
immer wieder im Verkehr mit ihnen dieſer Gedanke, 
unſere oſtpreußiſchen Landleute bedürfen einer Schule, 
die ihnen die Antwort gibt auf all die Fragen, die ihnen 
zu ſchaffen machen und über die nachzudenken, ſie 


hinter dem Pfluge und wo es ſonſt ihre Arbeit zuläßt. 


ſoviel Zeit und Gelegenheit haben Aber wie es einem 
oft geht, To mußte ich auch hier erfahren, daß alles, 
was man gefunden und neu entdecht zu haben glaubt, 
ſchon längſt von andern viel beſſer bereits durchge: 
dacht und durchgeführt worden iſt. Der Bedanke einer 
Volkshochſchule, die die Bedürfniſſe der Bevölkerung 
nach allgemeiner Volksbildung befriedigt, war ſchon 
längſt erwogen und in einigen Ländern Europas auch 
bereits in die Praxis umgeſetzt worden: und auch in 
Deutſchland zeigte ſich ſchon — ebenfalls, durch die 
Erfahrung des Krieges hervorgerufen — eine Bewe⸗ 
gung, die auf Gründung von Volkshochſchulen abzielte, 
allerdings erſt in beſcheidenem Anfange. 

Als dann die Revolution kam und auch unſer Oſt⸗ 
preußen ergriff, als die gewaltige ſozialdemokratiſche 
Agttatfon unter unſerer oſtpreußiſchen Landbevölke⸗ 
rung einſetzte und ſo gewaltige Erfolge unter ihr er⸗ 
zielte, daß unſer Oſtpreußen aus einer konſervativen 
Hochburg zu einem Land wurde, deſſen Bevölkerung 
faſt zur Hälfte ſozialdemokratiſch wählte, da hat wohl 
To mancher Oſtpreuße, dem feine armen, irregeführten 


N Landsleute am Herzen lagen, es ſich gewünſcht: Ach. 


wenn wir doch ſchon Volkshochſchulen in unſerer Pro- 
vinz gehabt hätten und durch die Volkshochſchulen die 
oſtpreußiſche Landbevölkerung aufgeklärt hätten, be⸗ 
vor die ſozialdemokratiſche „Aufklärung“ einſetzte. 
Dann hätte die Volkshochſchule beizeiten unſern oſt⸗ 


6 preußiſchen Landleuten eine feſte e mit⸗ 


ſehen, wieviel unbeantwortete Fragen in ſolch einem ir teilen können, und darauf gegründet, wäre dieſe ſicher⸗ 
ſchlichten „unſtudierten“ Oſtpreußen ſchlummern und je wi anne dem Anſturm der materialiſtiſchen Weltan⸗ 
hatte gemerkt, welchen Segen und welche Freude und ö ſchauung, die jene ſozialdemokratiſchen Agitatoren 
Befriedigung für den Fragenden wie für den Gefrag⸗ ihnen predigken, nicht fo leicht „umgefallen“ wie es 
ten es mit ſich bringt, wenn man daran geht, dieſe Fra⸗ = ietzt geſchehen iſt. Man kann da gerade auch die alten 
gen zu beantworten. Seitdem ließ mich der Gedanke N — 5 Aaonſervativen nicht völlig von Schuld freiſprechen. Sie 
nicht mehr los, daß ſolch einem wißbegierigen „unſtu⸗ : baben, beſonders auf dem Lande, zu wenig für die 
dierten“ Landmanne Gelegenheit geboten werden muß „Weiterbildung des Volkes getan. Fortbildungsſchu⸗ 
„weiterzuſtudieren“, oder ohne Fremdwort geſprochen, 2 x 2 len gab es wohl, aber auf dieſen wurde nur Fach⸗ 
daß ihm auch im ſpäteren Leben die Möglichkeit gege⸗ unterricht erteilt. Die Hauptſache aber, in der Land— 
ben werden muß, eine „Hochſchule“ durchzumachen, 2 bevölkerung eine geſunde Weltanſchauung zu veran— 
welche ihm alle dieſe Fragen, auf welche ihm die N 25 2 . 1 kern, überließ man den Lehrern in der Schule und den 
die Antwort ſchuldig blieb, beantwortet. Ba > Beiftlichen auf der Kanzel. Und wenn man auch nicht 


N 


unterſchätzen darf, was dieſe dazu beigetragen haben, 
den Kindern wie den Erwachſenen auf jede mögliche 
Weiſe — nicht nur durch ihre eigentliche Amtsarbeit, 
ſondern auch ſonſt durch aufklärende Vorträge in Ver⸗ 
einen, bei Volksfeſten, Verſammlungen u. a. — eine 
feſte Weltanſchauung mitzuteilen, ſo iſt doch klar, daß 
ſie allein die Aufgabe, wirklich „allgemeine Bil⸗ 
dung“ zu verbreiten, nicht bewältigen konnten. Die 
Lehrer können wohl die Kinder bis zu ihrem vier⸗ 
zehnten Lebensjahre beeinfluſſen und ſo den erſten 
Grund legen, während die Pfarrer ſich meiſt nur 
auf das religiöſe Gebiet beſchränken können, aber 
eine alle Gebiete des Lebens umfaſſende Weltan⸗ 
ſchauung beim beſten Willen ihren Gemeindegliedern 
nicht mitteilen können. Dieſe Unbildung und die dar⸗ 
aus mit Notwendigkeit folgende Kritikloſigkeit und 
innere Haltloſigkeit der Maſſen hat ſich die Sozial⸗ 
demokratie ſehr geſchickt zunutze gemacht und jo wird 
es begreiflich, daß gerade unſere oſtpreußiſche Land⸗ 
bevölkerung eine ſo leichte Beute ihrer politiſchen 
Agitation werden konnte. Werden dieſe Vollsſchich⸗ 
ten ſich widerſtandsſähiger erweiſen, wenn nach dem 
Sinken der politiſchen Hochſpannung auch die reli: 


gionsfeindliche Agitation einſetzen wird und an 
denchriſtlichen Grundlagen rütteln wird, an denen 


ja unſer Landvolk, wenn es auch ſonſt der Sozialde⸗ 
mokratie jetzt Gefolgſchaft geleiſtet hat, doch noch im 


allgemeinen feſthält und die augenblicklich der einzige 
Halt ſind, der ihm geblieben iſt? Be" 


Und noch eins haben uns die Ereigniſſe dieſer Ta⸗ 
ge erſchreckend ins Bewußtſein gerufen. Schmach über 
Schmach haben wir Deutſche in den letzten Monaten 


von ſeiten unſerer Feinde hinnehmen müſſen: am 


21. November 1918 mußten 70 unſerer beſten Schlacht⸗ 
ſchiffe unbeſiegt vor dem Engländer auf Beattys Be⸗ 
fehl die deutſchen Fahnen ſenken — bei uns im Lande 


aber weinte kaum einer den Schiffen nach, am aller⸗ a 


wenigſten die, denen ſie anvertraut geweſen waren, 
unfere „blauen Jungen“, auf die wir doch einſt fo ſtolz 
geweſen waren. Im Weſten räumten unſere Heere, 


die vier Jahre lang mit dem Blute der Beſten unſer 5 

Vaterland geſchützt hatten, freiwillig ihre Stellungen 
und löſten ſich in Unordnung auf, und hier DL: 
im Often gaben die deutſchen ı Befagungs- "" 
truppen faſt widerſtandslos all das auf 45 


was ihre Kameraden unter den ſchwerſten Opfern 
erobert hatten, und überließen es den Polen und Bol: 


ſchewiſten, — und doch empfanden ſo viele in unſeren 
Volke nicht den geringſten Schmerz über dieſe Ver- 


luſte. Völlig gleichgültig ſtehen fie all dem gegenüber; 


es kümmert ſie nicht, daß Millionen von Deutſch 
Oeſterreichern hilfeſuchend ihre Hände nach uns aus 


ſtrecken, daß unſere deutſchen Brüder im Baltenland 
durch ruſſiſche Räuberbanden den ſchwerſten Leiden 
ausgeſetzt ſind, daß die herrlichen deutſchen Lande 
links vom Rhein vom Feinde beſetzt ſind oder daß die 
Provinz Poſen, die durch deutſche Kultur und deut⸗ 
ſchen Fleiß ſo hoch emporgebracht iſt, nun durch einen 
Federſtrich den Polen preisgegeben worden iſt. Was 
geht das alles die Maſſen unſeres Volkes an; wenn 
es ſich auch um das Schickſal deutſcher Landsleute han⸗ 
delt, es iſt ja nicht ihr eigenes Schickſal. 

Hier iſt uns in erfchreckender Weiſe offenbart wor⸗ 
den, wie wenig tief doch das Nationalgefühl in unſerm 
Volke verankert geweſen iſt trotz der 48 Jahre deutſcher 
Reichsgeſchichte. Werden dieſe Volksſchichten nicht ihr 
Deutſchtum wechſeln wie ein abgetragenes Kleid, 
wenn ihnen etwa die Herrlichkeiten engliſch⸗amerika⸗ 
niſcher Kultur angeboten oder gar die Ideale des In⸗ 
ternationalismus geprieſen werden? 

Der Krieg, von dem wir doch gehofft hatten, er 
würde das Nationalgefühl in Deutſchland ſtärken, hat 


im Gegenteil auf dasſelbe geradezu betäubend gewirkt 


und einer nationalen Gleichgültigkeit in breiten Schich⸗ 
ten unſeres Volkes Platz gemacht. Daß da etwas ge⸗ 
tan werden muß, um unſer Volk aus dieſer Stumpf⸗ 
heit aufzurütteln, iſt wohl jedezi klar; es fragt ſich 
nur, wie das eingeſchlafene Nationalgefühl geweckt 
werden kann. Das kann uns ein Blich auf Däne⸗ 


mark lehren. 


Weniger durch unglückliche Kriege als durch un⸗ 
geſchichte Politik war Dänemark in der napoleoni- 
ſchen Zeit um den größten Teil ſeines Gebietes, be- 


ſonders um das durch vier Jahrhunderte ihm zuge— 
hörende Norwegen gekommen und war jo herabge— 


drückt worden zu einer bedeutungsloſen Macht drit— 
ten Ranges, deren Wohlſtand durch langjährige Han⸗ 
delsſtockung und ſchlechte Finanzwirtſchaft, die 1813 
zum Staatsbankerott geführt hatten, für lange Zeit 
untergraben ſchienen. Während damals ſich der dä— 
niſchen Bevölkerung im allgemeinen eine dumpfe Mut- 
loſigkeit und nationale Gleichgültigkeit bemächtigte, 


waren es einige wenige Männer, unter ihnen be- 


ſonders der däniſche Dichter Grundtpig, die nicht nur 
ſelber den nationalen Gedanken hegten und pflegten, 


ſondern auch durch Neuerweckung oder Neuſchöpfung 
einer nationalen Kunſt und Literatur das geſchwun⸗ 
dene Nationalgefühl im Volke zu ſtärken ſuchten. Um 


nun die Schätze der nationalen Kultur ins Volk hin⸗ 
einzubringen, ſchienen ihnen jedoch Bücher nicht ge— 


2 eignet zu ſein, weil durch Bücher, und ſeien ſie noch 
ſo geiſtvoll, ein ganzes Volk niemals geweckt werden 


kann; das kann nur durch das lebendige Wort ge⸗ 


1 
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ſchehen und dieſes follte dem Volke dargeboten wer⸗ 
den in den Volkshochſchulen. Die erſte von 
ihnen wurde 1844 gegründet und faſt von demſelben 
Augenblick an beginnt auch der Nationalſtolz der Dä⸗ 
nen wieder langſam aber ſtetig zu wachſen. Und als 
dann dieſer Stolz durch den Krieg mit Preußen 1864 
und durch den Verluſt der Herzogtümer Schleswig und 
Holſtein eine erneute Demütigung erfuhr, da trat dies⸗ 
mal nicht etwa wieder, ſo wie vor 50 Jahren, natio⸗ 
nale Stumpfheit an deſſen Stelle, ſondern im Gegen⸗ 
teil, das Nationalgefühl der Dänen wuchs nur um ſo 
mehr. Das hat Dänemark vor allem zu danken ge⸗ 
habt der großzügigen Volserziehung, wie Grundtvig 
ſie angeregt und wie ſie ihre Verwirklichung gefun⸗ 
den hatte in der Volkshochſchulbewegung, die nun von 
1864 an ganz Dänemark erfaßte und innerhalb von 
10 Jahren zur Gründung von 43 Volkshochſchulen 
führte. 

Heute haben wir in dem kleinen Dänemark mehr 
als 70 ſolcher Volkshochſchulen und der dritte Teil 
aller Dänen, Männer wie Frauen, find meiſt im Le⸗ 


bensalter von 18—25 Jahren durch dieſe Schule hin⸗ 
durchgegangen. Vor allem iſt es die Landbevölkerung, 


vom Beſitzersſohn bis zum Dienſtmannshkind, die ſich 
auf der Volkshochſchule aus freiwilligem Antrieb ihre 
allgemeine, Bildung zu vervollſtändigen ſuchen. Für 
ein geringes Entgelt nehmen die Jünglinge an einem 


litiſche Aufſchwung der bäuerlichen Bevölkerung, die 
noch vor 100 Jahren an der unterſten und unbedeu⸗ 
tendſten Stelle ſtand, hängt enge zuſammen mit der 
aufwärtsſteigenden Entwickelung der Volkshoch⸗ 
ſchulen, die ſa für die landwirtſchaftliche Bevölkerung 
das einzige Bildungsmittel geweſen ſind. 

Könnte nicht auch bei uns 1 werden, was 
in Dänemark möglich geweſen iſt? Die Verhältniſſe 
liegen ja, wenigſtens bei uns in Oſtpreußen, jetzt ähn⸗ 
lich wie in Dänemark. Auch in unſerer Provinz haben 
wir eine vorwiegend Landwirtſchaft treibende Bevöl⸗ 
kerung; auch bei uns iſt unter derſelben infolge der ge- 
waltigen Niederlage unſeres Volkes das Nationalge— 
fühl ſehr geſchwunden und hat einer ſtumpfen Gleich⸗ 
gültigkeit Platz gemacht, die weder ihr Deutſchtum noch 
ihr Standesbewußtſein hervorzukehren wagt und ſich 
willenlos von der großſtädtiſchen Bevölkerung und 
von anderen Ständen führen läßt. Sehen wir uns 
doch nur die Namen der Abgeordneten an, die Oſt⸗ 
preußen in die Nationalverſammlung hinein entſandt 
hat; wieviel Vertreter unſerer oſtpreußiſchen Landbe⸗ 
völkerung ſind denn darunter? In der deutſchen Na⸗ 
tionalverſammlung ſitzt unter den 14 oſtpreußiſchen 
Abgeordneten nur 1 oſtpreußiſcher Landmann, Adolf 
Richter, und in die preußiſche Landesverſammlung hat 
Oſtpreußen unter 21 Abgeordneten auch nur 3 Ver⸗ 
treter der oſtpreußiſchen Landwirtſchaft delegiert, näm⸗ 


Fünfmonatskurſus im Winter, und die Jungfrauen an . 
einem Dreimonatskurſus im Sommer teil, während Es 
welcher Zeit fie in der Volkshochſchule wohnen und be- * 


lich den Grafen Kanitz, den Landwirt Adolf Grabowski 
und, falls man ihn dazu rechnen will, den Verbands⸗ 


köſtigt werden. Da der Staat die Volkshochſchulen, 
die im übrigen reine Privatanſtalten ſind, nicht uner⸗ 
heblich unterſtützt, haben die Schüler an Unterrichts⸗ 
honorar, für Koſt und Wohnung nur 30 Kronen mo⸗ 


natlich zu bezahlen. Mit großem Eifer ſparen ſich die 8 


jungen Leute von dem Gehalt oder Lohn, den fie für 
ihre Beſchäftigung vor dem Beſuch der Schule erhal⸗ 


ten, ſoviel zuſammen, um die Schule beſuchen zu kön? 
nen. Der Einfluß einer ſolchen regen Beteiligung am 


Volkshochſchulbeſuch zeigt ſich heute ſchon überall in 


Dänemark. Die Landbevölkerung nimmt dort nicht 


bloß an Zahl, auch nicht nur in volkswirtſchaftlicher 
Beziehung die erſte Stelle ein, ſondern ſie ſpielt auch 


volitiſch die führende Rolle. Das zeigte ſich äußerlich . 


darin, daß das erſte parlamentariſche und demokra⸗ 
tiſche Miniſterium, das Dänemark 1901 erhielt, ein 


ausgeſprochenes Bauernminiſterium war, deſſen Mit- ä 


glieder zwar nicht franzöſiſch verſtanden, wie die bla⸗ 


ſierten Kopenhagener ſpöttelten, wohl aber ane 3 


däniſch ſprechen und denken konnten. 


Dieſer gewaltige kulturelle, al und po⸗ 2 


direktor der oſtpreußiſchen Raiffeiſenvereine Erich 


Seelmann. Dieſe geringe Zahl ſteht in keinem Ver⸗ 
hältnis zu der landwirtſchaftlichen Bevölkerung, die 
an Zahl alle anderen Bevölkerungsſchichten überwiegt; 
es wird dadurch aber die betrübende Tatſache widerge⸗ 
ſpiegelt, daß unſere oſtpreußiſche Landbevölkerung bei 


weitem nicht die Rolle ſpielt, die ihr nach ihrer Ueber⸗ 


zahl zukäme. Soll fie ſich aber in unſerm Staats⸗ 
weſen in Zukunft politiſch mehr betätigen, ſo muß ſie 
natürlich zunächſt mit einem entſprechenden Gehalt 
von geiſtigen Fähigkeiten erfüllt werden. 
Dieſe überaus wichtige Aufgabe zu erfüllen, wäre auch 
in Oſtpreußen die Volkshochſchule das geeignetſte 
Mittel; ſie käme weiter dem anfangs erwähnten Bil⸗ 
dungsbedürfnis unſerer Landbevölkerung am 
beſten entgegen, ſie würde ihr su einer nz feſt 

gegründeten Weltanſ 0 | 1 j 
würde ne auch das jo 4 


ele der n 
ee dürfte es, daß die Pflege der chriſt⸗ 
lichen Religion, die wir doch vor allem unſerm 


Volke in Zukunft erhalten wiſſen wollen, dabei uner- 
wähnt geblieben iſt. Tatſächlich wird auch auf den dä⸗ 
niſchen Volkshochſchulen kein eigentlicher Religions⸗ 
unterricht erteilt, ſondern höchſtens Kirchengeſchichte, 
chriſtliche Kunſt⸗ und Literaturgeſchichte behandelt. 
Dafür aber iſt dort und ſoll auch bei uns das chriſt⸗ 
liche Moment das Fundament all deſſen ſein, was auf 
der Volkshochſchule getrieben wird und auch das letzte 
Ziel, dem alles zuſtrebt. Die Volkshochſchule ſoll die 
chriſtliche Weltanſchauung ins Menſchenleben der Ge⸗ 
genwart einfügen und der Landbevölkerung dazu ver⸗ 
helfen, daß ſie ſie auf alle Lebensgebiete ausdehnen 
kann. Aeußerlich alſo will die Volkshochſchule dem 
Landvolk nur zur allgemeinen Bildung ver⸗ 
helfen, aber indem dieſe ihm von chriſtlichen Perſön⸗ 
lichkeiten dargeboten wird, ſoll dieſelbe auf chriſt⸗ 
licher Lebensanſchauung aufgebaut 
werden. c 

Wie wir uns die Volkshochſchulen in 
Oſtpreußen denken? Das Ideal wäre natür⸗ 
lich, wenn die Volkshochſchulbewegung bei uns einen 
gleichen Umfang erreichte wie in Dänemark. Dann 
würde ſie auch die gleichen ſchönen Früchte tragen. Und 
warum ſollte nicht in Oſtpreußen erreicht werden kön⸗ 
nen, was das kleine, verarmte, gedemütigte Dänemarh 
erreicht hat. Aber wir wollen unſere Hoffnungen und 
Pläne nicht zu hoch ſpannen, ſondern ganz im Klei⸗ 
nen beginnen. Viel wäre ſchon gewonnen, wenn in 
jedem Kreis unſerer Provinz Männer und Frauen, die 
in ihrem Fach ſachverſtändig find und etwas Tüchtiges 
geleiſtet haben, die aber auch ihre Kenntniſſe und Er⸗ 
fahrungen in verſtändlicher, volkstümlicher Rede an⸗ 
dern mitteilen können und die vor allem die rechte 
chriſtliche Geſinnung haben, ſich zuſammentäten und 
an einer Reihe von Winterabenden für die Landbe⸗ 
völkerung ihres Kreiſes, namentlich für die Jugend. 
an einem zentral liegenden Orte volkstümliche Vor⸗ 
träge halten aus dem Gebiet, das ihnen am beſten 
liegt, und in dem fie die meiſten praktiſchen Erfah⸗ 
rungen geſammelt haben. Unſern Herrgott aber wol⸗ 
len wir bitten, daß Er den kleinen Anfängen 
einen großen Segen ſchenken möge. al 
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